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Retter Nach der Tragödie in Sankt Augustin berichtet ein Feuerwehrmann von
der großen Verbundenheit, dramatischen Einsätzen und gemeinsamer Trauer

K ommt es zu einem Unglück, ver-
breitet sich dies minutenschnell
unter den Feuerwehrleuten.

Nachrichten, Fotos und Filme füllen
Whatsapp- und Facebookgruppen, die
sich auf den Handys von Feuerwehrleu-
tenwährendihrerLaufbahnansammeln.
Das gilt insbesondere dann, wenn Kame-
radinnenundKameradenimEinsatzver-
letztwerdenoder –wie jetzt inSanktAu-
gustin – ihr Leben verlieren. Dann trau-
ern Feuerwehrleute, die sich nicht per-
sönlichkennen,wieumFreundeoderFa-
milienmitglieder. Digitale Kerzen wer-
den entzündet, Gespräche in den Lösch-
gruppen drehen sich um das Geschehen,
Maschinisten binden Trauerflor an ihre
Fahrzeuge.

Bei aller Freude an diesem Dienst ist
jedem klar: Es kommt zwar selten vor,
aber manchmal sind auf der Rückfahrt
vom Einsatz nicht mehr alle Plätze im
Löschfahrzeug besetzt. Diese enge Ver-
bundenheit der Feuerwehrfamilie über
alle Grenzen hinweg fußt in einer Beson-
derheit, ohne die ein Dienst, der auch le-
bensbedrohliche Gefahren birgt, kaum
möglich ist: in Kameradschaft. Der Be-
griff, in der Vergangenheit auch miss-
braucht, charakterisiert das Verhältnis
von Einsatzkräften – ob beim Militär
oder in der Feuerwehr.

Wenn sie in ein brennendes Haus ge-
hen, um Menschen zu retten, müssen
sich alle im undurchdringlichen Brand-
rauch blind aufeinander verlassen. Sie
gebenihreigenesLebenindieHandihres
Kameraden. Müssen darauf vertrauen
können, dass der oder die anderen funk-
tionieren, wie es immer und immer wie-
der trainiert wird: Gefahren erkennen,
schnell und richtig reagieren, einen
rausschleppen, wenn es schiefgegangen
ist. Feuerwehrleute lernen, Brandrauch
zu lesen und Geschehen zu beurteilen.

Und doch: Feuer ist tückisch, hinter-
hältig, nicht immer berechenbar. Was
macht es mit einem, wenn es im Einsatz
zu schrecklichen Erlebnissen kommt?
Wenn man mit Verletzungen oder dem
Tod eines Kameraden oder einer Kame-
radin konfrontiert wird? Im Einsatz
selbst funktioniert man einfach, macht
den Job, für den man ausgebildet ist.
Schwierig wird es danach. Wenn das Er-
lebte verarbeitet wird. Oder auch nicht.

Früher saßen die Einheiten beisam-
men, redeten, tranken Alkohol, manch-
mal viel Alkohol, weinten zusammen.
HeuteistdasinderRegeldieersteStunde
der speziell ausgebildeten Helfer der
Psychosozialen Notfallversorgung für
Einsatzkräfte. Sie hören zu. Sie unter-
stützen, das Erlebte zu verarbeiten, füh-
ren fürsorglich hin zu notwendiger Trau-
erarbeit. Sie sind geschult, Alarmzei-
chen zu erkennen. Nicht jeder ist durch
ein Geschehen gleich traumatisiert.
Aber niemand ist davor gefeit.

Das Bild des Feuerwehrhelms auf dem
Sarg eines Kameraden meiner Stamm-
einheit, der vor Jahren bei einem Brand
sein Leben verlor, hat sich tief ins Ge-
dächtnisallergebrannt,diedamalsdabei
waren. Schon die erste Tonfolge von„Ich
hatt’ einen Kameraden“ treibt die Ge-
danken hoch, – und manchmal die Trä-
nen. Es ist nicht nur der Tod, der Einsatz-
kräfte belastet.

Nahezu jeder, der in dieser schreckli-
chen Nacht in den Flutgebieten dabei
war, hat Dinge erlebt und gesehen, wie
sie nur Einsatzkräfte bei großen Unglü-
cken oder Soldaten im Krieg erfahren.
Ich habe nie zuvor so viele Feuerwehr-
leute weinen gesehen wie nach der Ka-
tastrophe am 14./15. Juli 2021.

Hier kam noch etwas hinzu. Einsatz-
kräfte wurden nicht nur mit Leid, Zerstö-
rung und Tod konfrontiert, sondern oft
auch mit der Erkenntnis, nicht mehr hel-
fenzukönnen.Feuerwehrhatsichaufdie
Fahne geschrieben, niemals, wirklich
niemals jemanden aufzugeben. Doch ge-

nau das geschah in dieser Nacht. Nach
dem Kommando „Rückzug an die Flut-
kante“ mussten in einigen Fällen ganze
Straßenzüge aufgegeben werden, weil
die Einsatzmöglichkeiten ausgeschöpft
waren.

Es gibt Feuerwehrleute, die nach dem
Erlebten den Dienst quittiert haben. Und
es gibt Menschen, die nach der Flut in die
Feuerwehr eingetreten sind, um etwas
von der Hilfe zurückzugeben, die sie er-
fahren haben. Denn in unzähligen Fällen
konnten Einsatzkräfte helfen, retten.
Das ist eine der Antworten auf die Frage,
was Menschen dazu bringt, sich ehren-
amtlich in der Feuerwehr zu engagieren:
Dieses besondere Gefühl, wenn man hel-
fen konnte, Schaden abgewehrt hat,
MenschenoderTieregerettethat.Dasist
unbeschreiblich.

In jungen Jahren ist es die Begeiste-
rung an der Technik, den roten Feuer-
wehrautos, den Männern und Frauen in
ihren Einsatzklamotten, die Faszinati-
on, Flammen zu bekämpfen, das Grup-
penerlebnis, das Kinder und Jugendliche

in die Kinder- oder Jugendfeuerwehr
treibt. Diese Faszination erlischt nicht –
bei den Hauptamtlichen nicht, bei den
Ehrenamtlern nicht.

Um die Freiwillige Feuerwehr benei-
den andere Länder Deutschland. Ohne
die mehr als eine Million Freiwilligen
Feuerwehrleute in mehr als 22000 Frei-
willigen Feuerwehren würde es die Feu-
erwehr in Deutschland so nicht geben.

Ein Mensch, der in einem Eifel-Dorf
bei einem Verkehrsunfall lebensbedroh-
lich verletzt in seinem Auto einge-
klemmt wird, hat den Anspruch darauf,
genauso schnell und professionell geret-
tet zu werden wie jemand in Köln-Lin-
denthal. Er muss nicht sterben, weil eine
kleine Kommune keine Berufsfeuerwehr
hat. Er hat Anspruch, dass der Bankkauf-
mann, der neun Minuten zuvor im Kun-
dengespräch saß, ebenso sicher Schere
und Spreizer ansetzt oder eine Blutung
stillt wie ein Berufsfeuerwehrmann, der
in der Wache einen Einsatz erwartet.

Alle Feuerwehrleute haben das glei-
che Gerät, die gleichen Anforderungen,
die gleiche Ausbildung. Und gerade Frei-
willige Feuerwehrleute treffen in ihren
Einsätzen auf die Menschen, mit denen
sie zusammenleben. Auf Nachbarn,
Freunde, Angehörige. Als vor einiger
Zeit in meiner Heimatgemeinde ein
Brandstifter immer wieder nachts ohne
Rücksicht auf Menschenleben zündelte,
lag über Monate hinweg die Einsatzklei-
dung neben dem Bett.

Man schlief mit der bangen Frage ein,
ob einen der Piepser wieder aus dem
Schlaf reißt. Ob man sich neun Minuten
spätereinerSituationgegenübersieht, in
deresumLebenundTodgeht.Nein,Frei-
willige Feuerwehr ist kein Hobby.

CHRISTOPH HEUP

” Wenn sie in ein
brennendes Haus gehen,
um Menschen zu retten,
müssen sich alle blind
aufeinander verlassen

DER AUTOR

Christoph Heup (59) ist Redaktionsleiter
des „Kölner Stadt-Anzeiger“ und der
Kölnischen Rundschau im Kreis Euskir-
chen. Vor 47 Jahren ist er in die Jugend-
feuerwehr seiner Heimatgemeinde Hel-
lenthal eingetreten. Seit 42 Jahren ist er
dort in der Einsatzabteilung aktiv.

Der Gemeindebrandinspektor wird
derzeit als stellvertretender Zugführer
eingesetzt und engagiert sich im Aus-
bildungsbereich der Feuerwehren in den
GemeindenHellenthal,KallundderStadt
Schleiden. Christoph Heup im Einsatz

Freiwillige Feuerwehr
ist kein Hobby
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